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Natur

Zur ?l«natomie,Physiologie und Naturgeschichte
der pteropodischen Weichthiere (Flossenfüßler).

Von Hrn, Souleyet.

(2luszug vom Verfasser).

Der erste Theil dieser Arbeit bezieht sich auf die allge-
meine Naturgeschichte der Pteropoden; nachdem ich dargelegt,
was man in"den zoologische-n Schriften darüber sindet, und-

welche Stelle man ihnen« in den verschiedenen malacologi-
schen Systeme-n angewiesen hat, handele ich von der Form,
Organisation, Lebensweise, geographischen Vertheilung und

Clasfification dieser Mollusken.

Aus dem ersten Gesichtspunkte, dem der äußerenGe-

stalt, betrachtet, zerfallen die Pteropoden zuvörderstin zwei
Abtheilungeu, solche mit deutlichem Kopfe, wie die Clios

und Pneumodetmen, und solche, bei denen dieser Theil fast
durchaus von den Fortbewegungsorganen verborgen ist, wel-

che daran angesetzt sind und über denselben vorn hervorra-

gen, wie b.ei den Hyaleen, Limacinen, Cymbulien ic. Die-

ser Unterschied in der äußeren Bildung entspricht, wie ich
dann nachweise- andern nicht weniger auffallenden Unter-

schieden in der sonstigen Organisation und trifft ebenfalls
mit ver Abwesenheit Oder Anwesenheit einer Schaale bei

diesen Mollusken zusammen- sd daß man sich dieses Kenn-

zeichens behufs der naturgemäßenEintheilung derselben he-

dienen kann.
· .

Die nackten, oder mlt einem deutlichen Kopfe versehe-

nen, Pteropoden bieten unten, außer den seitlichen Rossen-
zwischm den Anhängseln em ·Fuiirudimentdar; bei den

Schaut-Pteropodenbestehen die Fortbewegungsorganeledig-
lich aus vea Schwimmanhingselaz allein dies-, welche an

ihrem Vordertheile deutlich entwickelt und voneinander ge-

tkmnt sind, vereinigen sich hinterwärtsauf der unteren

Seite des Thieres, sv daß sie- irr der Ther- nur eine ein-

zige Flosse bilden, die, wie Herr v. Blainville in Be,

tkesf der Hyaleen nachgewiesen hat, demFuße der gaffst-o-
podischen Weichthiere durchaus analog ist.
Ne· 1700.

stunde.

Jn- diesen beiden Fällen erinnert der Mantel durch
seine Stellung und Organisation durchaus an Dasjenige,
was man bei den nackten Gasteropoden und den Schaal-
Gasteropoden bemerkt..

Mit den Athmungsorganen verhält es sich gleicherge-
stalt. Sie liegen bei den nackten Pteropoden äußerlichund

bei den Schaal-Pteropod.en in-einer inneren, vom Mantel
umgebenen Höhle; allein bei keinem dieser Weichthiere sitzen
die Kiemen an der Oberfläche der Schwimm-Anhiingsil,.
was man in Betreff einiger Pteropoden geglaubt hatte und

manche Zoologen noch zu glauben scheinen. Was die Seel-

lung und Structur dieser Theile betrifft, so sind dieselben
bei den verschiedenen Gattungen der Gruppe sehr abweichend:

Die Pteropoden haben nur ein ?lorta-Herz, wodurch

sie ebenfalls den Gasteropoden nahe stehen. tDie Lage die-

ses Organes ist bei den nackten Pteropoden je nach der

Stelle verschieden, welche die Kiemen einnehmenz bei den

mit einer Schaale versehenen Gasteropoden findet es sich
auf dem Grunde der Kiemenhöhle,wie bei den Gasteropoden
mit kreiselförmiger-Schaale..Es besteht insnllen Fällen aus

einem Ventrikel und einem Ohre; allein bei einer gewissen
Anzahl dieser Weichthiere communicirt das Ohr mit einem

ziemlich geräumigen,birnförmigenBeutel, Welcher em die

innere Fläche des Mantels fest angewachsenists Eine Phy-
siologifcheBeobachtung, welche wir in Betreff dieser Plempe-
den gemacht haben, dürfte über den Zweck dieser Eigenthüm-
lichkeit der Organisation, welche- UnsereezWissens, noch bei

keinem anderen Weichthiere bemerkt worden ist, Aufschluß
geben. Wir haben nämlich rdnhrgenosnlnekh dnß die Bewe-

gungen des Herzens bei diesen Thieren Ungemein unregelmä-
ßig sind, uav daß letztere jene- se zu segen, willeühklichun-

terbrechen, oder beschleunigen können-«Ließe sich demnach

jener Beutel nicht gleichsennals ein dWekticulum betrach-

ten, welches zur Ausnahme Desienigen Blutes bestimmt
wäre, das, während des Herz kUhk- in dem Ohre keinen

Platz siavet uav aus dem letztern zurückfließte
6
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Die Verdauungswerkzeugesind bei den nackten Speers-
poden ebenfalls von ganz anderer Beschaffenheit, als bei den

mit einer Schaale versehenen.
Die erstern besitzen einen sehr stark entwickelten Mund-

npparatz Greiforgane, welche man sehr allgemein, aber ir-

rigerweise, für Fühlorgane gehalten hat; eine große und

rüsselartigverschiebbare Mundhöhlez hornige Organe -zum

«Kauen;eine umfangsreiche, von Haken starrende Zunge und

beträchtlich große Speicheldrüfen. Ihr einfacher häutiger
Magen bildet, wie bei den kopflofen Mollusken, einen wei-

ten, von allen Seiten durch die Leber umhüllten Sack, in

den die Galle durch eine großeAnzahl von Mündungen sich
ergießt.

Die letztern dagegen besitzen eine bedeutend kleinere

Mundhöhle, an der die Greif-— und Kau-Organe fehlen, und

die nur ein Rudiment von einer Zunge und von Speichel-
drüfendarbietet. Allein bei diesen Pteropoden erweitert sich
die Speiseröhre an ihrem Ende in einen weiten Kropf,
auf welchen ein Vormagen folgt, der inwendig mit horni-
gen, fchneidenden Platten zur Zerkleinerung der Nahrungs-
stoffe ausgestattet ist. Die Leber hängt nicht mehr an dem

Magen an. sondern bildet, wie bei den meisten nicht kopf-
lofen Mollusken, eine abgesonderte, von den Darmwindune

gen umhüllte, Masse. Wir haben bei mehreren dieser
Weichthiere eine sehr langgezogene Blase bemerkt, in welche

sich die stärkstenGallengefäßebegeben, und die sich nicht
weit vom pylorus mit dem Darme vereinigt.

Beide Geschlechter sinden sich bei allen Pteropoden,
wie bei den meisten Gasteropoden, in demselben Thiere ver-

einigt; allein an dem männlichen Organe bemerkt man das

Eigenthümliche,daß die beiden Theile, aus denen es be-

steht, in keiner Weise miteinander communiciren, indem der

eine- die Ruthe, im Innern des Kopfes liegt, währendder

andere, der Testikel, sich, nebst dem Reste des Apparats,
mehr oder weniger weit nach Hinten besindet, welche Ein-

richtung man auchbei den Brillen, Bulleen, Aplysien u.

trifft. Bei diesen letztern Mollusken sind ferner die beiden

Mündungen dieses Apparats miteinander durch eine Furche
verbunden, welche durch eine Hautfalte gebildet wird, und

welche wahrscheinlicheine ähnlicheBestimmung hat t).
Demnach muß zugegeben werden, daß die Ruthe bei

diesen Mollusken nur noch ein einfaches Reizungsorgan ist. nnd

daß die Eier aus ihrem Wege durch den Eierleiter durch die

direct in diesen aus dem Testikel sich ergießendeFlüssigkeit
defruchtet werden. Dieß ist Wenigstens Viel Wahrscheinlichek-
als. daß Saampnfeuchkigkclt dck Begattung Mittclst
der Rinne, welche die hintere Mündung Mit derjenigen dek

Rnkhe verbindet, von einem Epeneptake auf MS Andere

übergehe,was man in Betreff der Aplysien angenommenhat.

Auch das Musreisystem bietet mit dem der Geisterv-

poden Viel Aehnlichkeit dar. Bei allen Scheinlstewpoden
steht dellieVordertheil des Körpersmittelst eines fehk stellen
Muskelduvdels, das Herr v. Blainvillebei den mit ei-

.) PHORA .C1)»mbuliebietet eine Abweichung von dieser Orga-
nisationen-usebar.

sl

ner fpiralförmigenSchaale versehenen Gasteropoden smit

Recht das fäulenförmigeBündel genannt hat. rnit der

Schaale in Verbindung. Bei denjenigen Pkekdpvdemderen

Schaale dieselbe Gestalt hat, bietet dieser Muskel eine durch-
aus ähnlicheBeschaffenheit dar.

Die Sinnesorgane sind bei den Pteropoden sehr be-

schränkt,und in diesem Betracht scheinen diese Mollusken
die Stellung, welche manche Zoologen ihnen beinahe an der

Spitze der Thiere von demselben Typus, gleich hinter den

Cephalopoden, anweisen, nicht zu verdienen.

Das bei diesen letztern so vollkommene Sehorgan fehlt
allen Pteropoden, obwohl mehrere Beobachter es an den

Elias, Cleoderens,Cymbulien ir. aufgefunden haben wollen.

Allein alle diese-Mollusken sind mit Tentakeln versehen,
und diese Organe find, wie bei den ·Gasteropoden, nach

Lage, Form und Zahl verschiedenartig. Die Scham-Pre-
ropoden besitzen nur zwei, am obern Theile des Kopfes siz-
zende Tentakelm bei den nackten Pteropoden dagegen finden
sich durchgehends zwei Paste- Welche nach ihrer Lage den

Lippententakeln und hintern oder obern Tentakeln der mei-

sten Geisteropoden ziemlich genau entsprechen.
Vor mehreren Jahren haben Herr Eydour und ich

an mehreren Pteropoden ein neues Organ entdeckt, das wir

für ein Gehörorganerklären zu müssen glaubten. ««) Spä-
ter habe ich das Vorhandensehn dieses Organes bei allen

diesen Mollusken constatirt "). Es besteht, wie bei den

Cephalopoden, aus einem kleinen, doch mit unbewasfneten
Augen erkennbaren (phanörique) Beutel, der an die Gan-

glien des Nervenringes befestigt ist, nirgends eine Commus

nication nach Außen darbietet und mit einer Flüssigkeit ge-

füllt ist« in der eine Menge kleiner, kalkigerKrystalle schwe-
ben. Diese Krvstalle finden sich im Mittelpuntte des Beu-

tels und nehmen sich wie ein schwarzer, von einem durchsich-

tigen Kreise umgebener Punrt aus, was leicht dazu Ver-

anlassung geben konnte, dieses Organ für ein Auge zu

halten.
Das Nervensystem bietet bei den meisten Pteropoden

eine eigenthümlicheEinrichtung dar, welche bisjelzt noch nichr

genügenderklärt worden war. Der SpeiseröhrensRingwird
oben nur durch eine einfache platte Schnur, von der Ge-

stalt einer Commissur, gebildet, und nur an dessen unterem

Theile finden sich ganglienartige Anfchwellungen. Die Ab-

wesenheitvon Ganglien oberhalb des oesophagus hat die

Anatomen in Verlegenheit gesetzt, welche sich in Betreff der

Bestimmung des Gehirns bei den Mollusken mehrentheils
von der Lage der Ganglien leiten ließen. In der That ha-
ben Manche die Ansicht ausgesprochen, daß die oberhalb der

Speiseröhreliegende Portivn des Kragens oder Ringes jene

’«)Vergl. Neue Notizen Bd. Vill. Nr. 174. S. 312.- Decem-

ber 1838.

W) Jch habe dasselbe auch bei sehr vielen Gasteropolpeveisige-
funden, und bei einigen See-Krustenthieren, namentlich bei der

Gattung Leucifer (l-ucifcr?) I’,ro»spsoit,habe ichlchnz neu-

erdings an der Wurzel der innern Fühler einen kleinem run-

den, glänzendenKörper entdeckt, der mir dasselbe Organ zu
seyn scheint.
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Organe ein für allemal repräsentirenmüsse, während An-

dere, die sich mit Recht darauf beriefen, daß von diesem
Theile durchaus kein Nerv ausgeht, und daß er offenbar nur

eine Eommissur ist, der Meinung waren, daß man die un-

tek dek Speiseröhreliegende Nervenmasse für das Gehirn
zil erklären habe Und sblglich die diesen Mollusken gewöhn-
lich gegebene Lage in der Art ändern müsse,daß jene Gan-

glienmasse über den oesopiiagns zu liegen komme. Noch
Andere endlich haben eine dritte Ansicht ausgesprochen, die

indeß ebensowenig Grund hat, wie«die beiden vorigen, näm-
lich, daß Man den ganzen Nervenring als das Gehirn zu
belkllchlm habe— Man sieht, daß die Anatomen bei diesen

verschiedene-i Bestimmungen lediglich var Gehirn im Auge
hatten, ohne sich um andere Organe zu kümmern, welche

ebensvwvbl, als jenes, zu den wesentlichen Theilen des Spei-
seröhren-Ringesgehören.

Die Untersuchungen, welche ich in dieser Beziehung
anstellte, baden mich, in der That, zu der Ueberzeugung
geführt, daß bei allen, mit einem Kopfe versehenen, Mol-

lusken jener Ring stets aus drei deutlich verschiedenen Arten

von Ganglieii besteht, welche mir, in Betracht der Verthei-

lung der von ihnen ausgehenden Nerven, den drei centralen

Theilen des Nervensystenis der höherorganisirten Thiere zu

entsprechen scheinen.
"

Die Ganglien, welche mir als die Analoga des Ge-

hirns erscheinen, sind, in der Regel, auf der Medianlinie

aneinander befestigt, oder selbst zusammenfließend, zuweilen
auch durch eine mehr oder weniger lange Commissur vonein-

ander getrennt. Jm ersten Falle liegen sie über der Ver-

dauungsröhre,und sie können auch, je nach der Länge der

sie trennenden Commissur, sich an den Seiten, ja selbst un-

ter dem oesophagus befinden, obwohl sie stets eine höhere

Lage behaupten, als die Ganglien der übrigenTheile. Diese
letztere Anordnung sindet man bei allen SchaalsPteropodem
Aus diesen Ganglien kommen stets die Sehnerven, die Riech-

nerven I«·), sowie die übrigenSinnesnerven. Sie bieten

eine um so bedeutenden Entwickelung dar. nnd haben auch

im Allgemeineneine um so größereNeigung, ineinanderzu-

fließen, je höherdieOrganisation der Mollusken ist.
Die Ganglien, welche bei den Mollusken denjenigen

centralen Theil Des Netvensystems repräsentiren,welcher der

Locomotion und dem Gimeingefühlevorstehe, bieten, wie die

ebenetwåhntem iMMek ziemlich dieselbeAnordnung hak.

Gewöhnlich liegen sie Unter demoksopliagus, eoee zu

dessen Seiten, aber auch zuweilenuber demselben, neben

den Gehirnganglien,«dabeksie in diesem Falle von den mei-

sten Anatomen mit den llbliknsusanitnengeworsenwokdm

sind. In allen Fällen verbinden sichdieseGanglien unter

dem Nahrungsranale miteinander, und mit den Gehirngam
glien rommuniciren sie mittelst einer anderen-Commissur,
die den Ring km den festlichenTheilenvervollstandigr.Sie

senden lediglichNerven an die Thiilei Welche DIE allgemeine
Lokomotion Vetmitteln, und iihke Lage stchl demnach stets

««)Wenn man nämlich, mit Herrn V. B lainvi lle, die Ten«

takeln als den Sitz dieses Sinnes betrachtet.

i
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mit der jener Theile in Beziehung, woraus sich-deren wei-
ter Abstand von den Gehirnganglien und folglichdie Länge
des Nervenringes bei gewissen Molluskem z. B» den Firo-
len und Carinarien, erklärt ").
Außer diesen beiden Ganglienpaaren bietet der Nerven-

ring noch an seinem untern Theile eine veränderlicheZahl
von paarigen Ganglien dar, welche durch Commissurenmit-

einander verbunden sind und zuweilen durch eine einzige un-

paarige, aus der Medianlinie liegende Masse repräsentirt
werden. Diese Ganglien, welche die Anatomen allgemein
mit denen verwechselt haben, von welchen soeben die Rede

gewesen ist, tommunitiren nach Vorn mehr oder weniger
stark mit den Ganglien der Locomotion und außerdem, mit-

telst einer seitlichen Commissur, welche einen zweiten Kragen
um die Speiseröhre bildet, mit den Gehirnganglien. Sie

Unterscheiben sich häufig ziemlich aufsallend durch ihre grati-
iiche Färbung und ihre eigenthümlirlieinnere Structur von

den übrigen Ganglien. Die davon ausgehenden Nerven
bieten nie eine völlig symmetrische Anordnung dar und ver-

zweigen sich hauptsächlichüber die Kiemen und Eingeweide.
Das Central-Nervensystem der Mollusken besteht we-

sentlich aus den drei Arten von Ganglien, welche ich soeben
bezeichnet habe, und ist in der That bei einer gewissen Ans-

zahl von Thieren dieses Typus auf diese Ganglien beschränkt.
Bei andern dagegen bieten die von« ihnen ausgehenden Ner-
ven in ihrem Verlaufe neue Anschwellungendar, und diese
Hinneigung zur Ganglienstructur ist beiden Mollusken der
höchstenOrdnungen so entschieden, daß alle von diesen cens

tralen Markmassen ausgehenden Nerven in den Theilen, in
die sie sich verzweigen, neue Ganglien darstellen.

So gehen die Nerven, welche die Gehirnganglien an

die Mundwandungen senden, bei sehr vielen Mollusken, den

Cephalopoden, Pieropoden und mehreren Gasteropoden, in

kleine, bald abgesonderte und an den Seiten des Mundes

liegende, aber durch einen Zwischenstrangmiteinander ver-

bundene, bald zii einem einzigenGanglion verschmolzene An-

schweliungen aus, welches dann an dem untern Theile liegt,
so daß die Nerven-, welche dasselbe mit dem Gebirne in

Verbindung setzen, gleichsam ein drittes Halsband um den

oesopliagus bilden. Dieses Ganglion giebt VOkWiiktsmeh-

*) Diese Ganglien hat man, mit Herrn v, Blainvillh der
sie richtig bestimmte und selbst die verschlebenenBeziehungen,
die sit- darbieten können, bezeichnete, als die Analogaderjeni-
gen zu betrachten, welche die unter dem Darme liegende Gan-
glienkette der Gliederthiere bilden, wenngleich Auf den ersten
Blick diese beiden Organe eine nur sehr entfernteAehnlichkeit
miteinander darbieten. Die ganze Vikschlkdenbeik beruht in-
deß offenbar auf der gegxiedettfnKörperstructue der letzteren
Thiere und auf der Bervtelfliltigkmgbkk ilUk Letomotion die-
nenden Anhängsel, weßhalb sich M dem mllpkechendenTheile
des Nervensystems eine ähnlicheSkkUCkUFnöthigmachte. Wenn

demnach die gegliederteForm- sich vermischt,so sieht man diese

Ganglion einander nähertreten«UUPsich mthr oder weniger
zu einer Masse Verm-IFkaWie dslßbei den Mollusken der

Fall ist. Diese Centralisation der sur die Lokompkion bestimm-
ten Ganglien bemerkt man, wie Hekk Miene vaards

nachgewiesen- sklbst bkl W Krustenthierender höchstenOka

nungen.
6 II
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rere Fädenab , welche sich nach allen Theilen des Mundes

verzweigen, und von seinem hintern Rande zwei nervi re·

currentes, die die Speiseröhre begleiten, uud welchen
manche Anatomen die Benennung nn. stoniatosgastrici
beigelegt haben. Man hat diese Nerven und dieses Gan-

glion als die Analoga eines ähnlichenkleinen Systems be-

trachtet, das man bei den Insecten findet, und welches

mehrere neuere Schriftsteller bei diesen letztern als den Re-

präsentanten des großen sympathischen Nerven (Rounerven.
patbtåtique)betrachten; allein es liegt auf der Hand, daß
sich bei den Mvllusken eine solche Analogie nicht in einer

ausschließendenWeise durchführenläßt, indem es, wie wir

oben gesehen, noch andere Ganglien giebt, die offenbar für
die Organe des vegetativen Lebens bestimmt sind.

Die Sehnerven schwellen ebenfalls bei den Cephalopo-
den zu einem bedeutenden Ganglion an; eben dieß ist bei

einigen andern mit einem Kopfe versehenen Mollusken mit

den Riech- oder Tentakelnerven der Fall, z. B., bei den

Phyllirhöener

Die aus den die Locomotion vermittelnden Ganglien
entspringenden Nerven-bieten nur bei den Cephalopvden
ganglienartige Anschwellungen in ihrem Verlaufe dar. Man

hat neuerdings an diesen Nerven die beiden Arten von Stran-

gen bemerkt haben wollen, welche bei den höher organisirs
ten Thieren die Bewegung und das Gemeingefühl vermit-

teln, wodurch die Analogie dieser Nerven mit dem Rücken-

marke noch fester begründetwürdez allein dieser Unterschied
zwischenStreingen der Bewegung und solchen des Gefühls
ist bei den Cephalopoden noch nicht außer allen Zweifel ge-

stellt, und bei den Gasteropoden habe ich durchaus Nichts
dergleichen beobachtet.

Endlich bieten die den Apparaten des organischen Le-

bens, den Kiemeu, den Verdauungsorganen, den Zeugungss
organen ec. zugehenden Nerven bei den Cephalopoden noch
eine ziemlichgroßeAnzahl von ganglivnartigenAnschwellun-

gen dar; allein dieser Theil des Nervensystems stellt sich bei

den übrigen nicht kopflosen Mollusken um Vieles einfacher
dar, und man sindet nur bei einer kleinen Anzahl von Ga-

steropoden noch die Ganglien des Magens und des männ-

lichen Reizungsorganes.
.

Nach den hier summarisch dargelegten Thatsachen glaube
ich schließenzu dürfen: .

"

1) daß die absolute Analogie, welche manche Anatomen

zwischen dem Nervensysteme der Mollusken und einem Theile
des Nervensystemes der höherorganisirten Thiere badensin-
den wollen, snicht nur mit den allgemeinen Grundsahen der

Physiologie, sondern auch mit den auf anatomischem Wege
ermittelten Umständenim Widerspruche stehkk

2) daß das Nervensystem der Mollusken in der Thal-
sele Vetzweigungzufolge, denselben Theilen entspricht-«Wie

die- Welche dieses System bei den höhernThlekm Vakblklfle
und daß der ganze Unterschied in dem Grade der Enkwlks

kelung UUV in der Anordnung dieser Theile liegt- Welche

Verhältnissedkm Range angemessen sind, welchesl Vle Mol-

lusken nach lhkem ganzen Organisationstypus in dem Thier-
reiche einnehlllmk
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Z) baß die Definition, welche man gewöhnlichvon die-
sem Systeme bei den Mollusken aufstellt, daß es näm-

lich aus in die verschiedenen Körpertheile ein-

gesprengten Ganglien bestehe, nicht richtig ist; in-

dem-die Theile, welche vermögeihrer Beständigkeitfür die-

jenigen gelten müssen, welche dasselbe wesentlich bilden, stets
um die Speiseröhreher gruppirt sind; während die übrigen,
in der That, für nichts weiter, als verschiedene Entwicke-

lungsstufen jener Centraltheile gelten können, wie sich dieß
aus deren Unvollkommenheit oder Verschwinden bei den nie-

driger organisirten Thieren dieser Reihe ergiebt;

4) daß das Centralnervensystemder Mollusken stets
dlsppeltUnd folglich symmetrisch ist, was der Ansicht man-

cher Anatomen widerspklchk- daß es sich sogar in dieser Be-

ziehung von dem Nervensysteme der Gliederthiere nur in-

sofetn Unterscheidel- als die det Loromotion dienenden Gan-

glien mehr tentralisitt sind, welche Centralisation man indeß
auch bei mehreren Thieren des lebtern Typus wahrnimmtz

5) endlich, daß man irrigerweise die allgemeine Regel
aufgestellt hat, daß die Ganglien, aus denen der Nerven-

ring der Mollusien besteht, einander um so näher treten,"

je höher die Organisation des Thieres steht, indem die Lage
dieser Ganglien derjenigen der Organe, welche von ihnen
aus belebt werden, streng untergeordnet ist.

(Srhluß folgt.)

Misrelietn

Ueber die Physiologie der Anneliden theilte Herr de

Quatrefag es der Pariser Academie am so. October eine Ar-
beit mit, deren Hauptergebnisse in Folgendem bestehen: Die Theile
des Organismus werden nach der äußersten Grönze dieser Gruppe
zu immer einfacher, und diese stufenweise Erniedrigung hält mit
der Verringerung des Körpervolumens gleichen Schritt. Bekannt-

lich ist das süßeWasser für die meisten Seethiere eines der wirk-

samsten Gifte; namentlich können, nach des Verfassers Beobach-
tungen, die Anneliden kaum einige Minuten darin leben. Da der

Unterschied zwischen dem süßen und dem Meerwasser hauptsächlich
darin besteht, daß das letztere viel salzsaurrs Nakron in Auslösung
halt, so war es interessant, zu untersuchen, ob dieser Bestandthekl
wirklich derjenige sey- welcher die Bedingung der Erhaltung des
Lebens der Seerhiere ist. Aus den vom Verfasser in dieser Be-
ithng angestelltenVersuchen ergiebt sich: l) daß das salzsaure
tatron dieserBestandtheil ist; 2) daß er, durch drn Reiz- den et

ausubt, rn physiologischerHinsicht für die Seethiere ziemlich die-

selbeRolle spielte wie der Sauerstosf für diejenigen Thiere, welche
die Luft unmittelbar einathmen. — Herr de Quatrefages ist
einem anderen Anatomen, Herrn Pirrre Gratiolet, zuvorge-
kommen, der sich seit Jahren mit drr Anatomie und Physiologie
der Anneliden beschäftigt und an, mit ausgezeichneter Zartheit
pkckparirtenEremplaren interessante Thatsachen, rücksichtlichdet

Clrculation dieser Thiere , demvnstrirt hat.

Die Begetation, ans dem chemischen Gesichts-
Pllncte betrachtet, ist der Titel einer Arbeit, welche Herr
Calvert, Assistent am naturhistorischen Museum, und Herr Fer-
k«lld, Pharmateut der Pariser Medicinalschule, am so« Oktober
der Pariser Academie der Wissenschaften vorlegten- Und CUS der

sich ergiebt: 1) daß die Hütsem oder Blasenschoten, der coiuten
urbarescens beinahe luftdicht sind; L) daß die Zkkskhung,dekKoh-
lenfaure durch die Pflanzen, sowohc bei zerstreutem-L1chte,are

unter der Einwirkung der Sonnenstrahlen, stellksilldklz Z) daß die
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Zerfehnng der Kohleniaure durch diePflanzenstets der Intensität
des Lichts und der Dauer der Einwirkung desselben proportional
ists 4) daß die in den Schotem unter der Einwirkung der Licht-

strahlen, verschwindendeKohlensäure vollständigin Sauerstoff und

Kohlenstoff zerlegt wirdz s) daß die Ahsorption der Kohlensäure

TO

durch die Pflanzen der Begetationskraft der letztern prapakkfanat
ist; 6) das dieLuft»in den Stängeln nicht dieselben Veränderun-
gen erleidet- wie die in den Früchten,·indem sich des Nachts dort
Sauerstoff und Kohlensäuregleichzeitigvermehren; 7) daß M
Pflanzen Ammoniuni im gasiörmigenZustande enthalten.
—-

H c k.

Ueber angeblicheTäuschungender ?kuscultation.
Von Dr. H. M. Hughes.

(Schluß.)

Dritter Fall. Am Z. Januar 1843 wurde ich Von

Herrn Collambell aufgefordert, einen jungen Mannezu

besuchen- der von ihm behandelt worden war. und uher

welchen er mir Folgendes mittheilte: Er war 23 Jahre

alt, verheirathet, Vater von zwei Kindern und von »Ge-
schäftein Holzschneider. Seine Mutter war an plithisis
gestorben. Einige Wochen vorher war er von Herrn Col-

lambell, wegen eines ziemlich heftigen Anfnlles Von Blut-

speien behandelt worden, der von einem deutlichen dumpfen
Perrussionstone auf der rechten Seite der Brust begleitet
war und sich fast ganz auf den mittlern Lungenlappen be-

schränkte-.Die haemoptysis wich der Behandlung; der

dumpfe Ton und andere Zeichen von Lungenapoplerie ver-

schwanden fast ganz, und man rieth dem Kranken, zur Wie-
derherstellung feiner Gesundheit auf’s Land zu gehen. Hier
wurde er von Neuem von Blutspeien befallen und mit nauseos

sis behandelt. Die späterenSymptome machten es wahr-
scheinlich,daß ihm Antimon gereicht worden war zur Heilung
der Pneumonie, deren rostfarbene sputa bei ihm selbst den

Glauben hervorgeruer hatten, daß er wieder Blut aus-

werfe. Einige Tage nachher kam er in die Stadt Und

übergab sich wieder der Behandlung desDr. Eotlambktk

Jch sah ihn am Tage nach seiner Ruckkehr. Er war von

zarter Constitutien- sein Haar lansi und schwarz. Das zieh-

men war häufig Und schwer, so daß er im Bette durch Kis-

sen unterstütztMan Mußte; der Husten war nicht sehr
hzusigz die Erpectoration schaumig, schleimig-eklebrig, im

Allgemeinenweiß,«Alles mit Partieen von kothlichdrauner

Farbe gemischt; die Haut war heiß und trocken; die Zunge
feucht und nicht sehr belegt; der Puls klein, schwach und

t.

freqmgikphysicalifchenZeichen waren, wie folgt: Die

qanzg kechte Seite und der obere Theilderlinken gaben ej-

smz gnan Perrusfionston und boten«ein reinesRespirations-

gerciufchdar, welches »nur
ein Wenigan. Starke des Klan-

aes vermehrt war. Die ganze linke Seite wurde wåhkmd
dkk Inspiration unvollkommen gehoben, und der Unme

Theil nach Vorn, sowie unterhalbder scapula nach Hin«

ten, tönte dumpf bei der Petcuossivnzan «derselben«Skk-lle
war ein seht deutliches, aber nichtsehr seines, Knkstzkmst
sekn am Ende einer jeden Inspiration, und unterhalb dek

scapula entschiedene Bronchophonle·zU beken. DerKkanke
war sehr niedergeschlagenund ängstlich-besonders in Bezug
auf das wahrscheinlicheVorhandenseyn von Tuberkeln In dm

Lungen. Nach einer genauen Untersuchung gab ich meine
Meinung ab, daß, wenn auch andere Symptome für ihr
Vetbendmftpn ipkckchemich doch durchaus kein physicalifches
Zeichen ihrer Gegenwart aufzufinden vermöchte-.

Der Kranke erhielt Takt. stib. in kieinen, aber häu-

sig wiederholten Gaben, und da sein SchwächezustandBlut-

entziehungen tonttainditirte, eine Reihe Blasenpflaster an

die leidende Seite.
9. Januar. Am Morgen sollte er sehr schwach ge-

wesen seynz Nachmittags fand ich ihn bedeutend gebessert.
Der dumpfe Perrussionston war fast vollständigverschwun-
den; die Bronchophonie war nicht mehr hörbar; der Husten
hatte bedeutend abgenommen; der leidende Theil der Lunge
war deutlich weit mehr permeabel, und die Inspiration
war von einem allgemeinen Schleimknisterrasselnbegleitet.
Unter dem Herzen nur war eine Stelle. ungefähr von der

Größe einer Handfläche,an welcher, wegen des dumpfen
Percusfioiistones und des fehlenden Athmungsgeräusches,oder

krankhaften Rasselgeräusches,die Lungen noch confolidirt zu
fepn schienen. Die Infraclavicular-, Atromials und Sta-
pulargegenden wurden von Neuem aufmerksam untersucht,
boten aber keine Zeichen von Affection oder Obstruction dar.
Der Kranke war noch immer ängstlich,schwach und bleich-
aber die Haut war noch ziemlich heiß und trocken, und ich
verordnete ihm, die Medicin weniger oft zu nehmen und

mit den Blasenpflastern fortzufahten. Zehn Tage darauf
sah ich ihn wieder, fand aber nur wenig Unterschied in den

allgemeinen oder örtlichen Symptomen. Ich empfahl nun

dem Kranken, mildere tonica zu nehmen und mit den

Blasenpflastern fortzufahten.
12. Februar. Die Athemnoth hatte bedeutend zuge-

nommen; der Kranke war weit schwächerund hatte sich in

keiner Beziehung gebessert. Das Schleimknisterrasseln an

der linken Seite nach Unten, der dumpfe Ton Und del-Man-

gel des Respirationsgeräufchesin einer kleinen beschränkten

Lungenparthie und die Abwesenheit irgend eines Krankheits-
zeichens in dem obern Theile beider Lungen blieben wie frü-
her. Aber die Zunge ivar roth und etwas Diarthöe wnk

eingetreten; der Puls, wie gewöhnlich-Wka klein- ftequent
und schwach.

s

-

(Kleine Dosen von Hydkarg. o. creta und Pulv.

lpecac. compos. vor Schlafengehenund eine Mirtur
aus Pulv. Calc. compos. mucilag. und Inf. Cuspzk
kiae ivähtend des TANZ-

19. Februar. Keine Besserung;an der Zunge und

den Wangen, welche pkokbUnd kmpfclldlichsind, zkigen sich
Aphthknz die Diarrhoe dauert fort und erschöpftsehr seine
Kräfte. Bei der Untersuchung der Brust hörte man an
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derselben Stelle, wie früher, das Schleimknisterrasselnz der

Theil unter dem Herzen gab noch einem dumpfen Ton, aber

an diesem Puncte höre man-nun ein eigenthümlichhelles
und resonirendes Schleimrasseln. Die oberen Theile der

Brust zeigten sich-wieder ausdehnbar bei der Inspiration,
vollkommen resonirend bei der Perrussion und frei von allen

krankhaften Tönen bis auf eine leichte sSteigerungl des nor-

malen Athmungsgeräuschesfast bis zur puerilen Respiration.
Am unteren Theile der rechten Lunge hörte man nun jedoch
ein Schleimknisterrasseln.

(Ein Liniment atts Ol. Crotonis als Gegenreiz, da die

Blasenpflaster Strangurie herbeigeführthatten; lni. Cate-
clut und Conf. arm-nat. mit andern Adstringentien; wenn

die Diarrhöe gehemmt wäre,Tinct. Ferse-i sesqtticblotsid.
und luf. Quassiae oder ein anderes Eisenpräparat).

23. Februar. Die Diarrhöe dauert fort; die Dyspnöe
hat bedeutend zugenommen. Die unteren Theile der Brust
geben dieselben physicalischen Zeichen, wie früher; dle oberen

konnten nicht untersucht werden. Der Puls war ungemein
klein undfchwach und die Schwächesehrgroß; die Eimer-«
toration blieb schaumig, schleimig nnd gering. Cuprum
sulphur. und Opium wurden nun zu dem Catechu und

der Conf. ak0m. gegeben, stillten aber die Diarrhöe nicht;
die Dyspnöe nahm allmälig zu und ward endlich ungemein»
quälend,bis der Kranke am 27. Februar Abends starb."

Autopsie, 84 Stunden nach dem Tode: Der

Körper sehr abgemagert, aber keine Spur von Fäulniß.
Nur die Brusthöhle durfte untersucht werden. Der Herz-
beutel enthielt wenige Drachmen klaren Serums. Das

Herz war ziemlich ausgedehnt von sehr dunklem und fast
flüssigemBlute. Er war ziemlich schlaff, bleich und weich,
aber sonst frei von Affection.

Linke Seite: Die beiden Pleurablätter hingen
durch Adhäsionenvon verschiedener Ausdehnung und verschie-
dener Beschaffenheit zusammen; einige waren dick und mem-

branös, andere weich und opak, während an andern Stellen
der Membran kleine Stücken halbdurchsichtiger Lymphe sich
fanden. Die unteren zwei Dritttheile dieser Lunge wnken

weich, dunkel, brüchigund im Eongestionszustandenach der

kürzlichenPneumonihsaber durchweg mit kleinen, durchsichti-
gen Tuberkeln dünn beselzt. Ein kleines Stück, ungefähr

jä« in der Quem am vordern und untern Theile, gerade
unkkk dem Herzen, da, wo im Leben der Perrussionzton
dumpf gewesen war und das Athmungsgeräuschgefehlt hntke,
war consolidirt, von fchlmlläigewißkrFnkbe- wegen der Ei-

terinfiltration« und enthielt kleine Höhlen,welche zum Theil
mit derselben Flüssigkeitgefülltwaren und mit den Bron-

chinlköhtentromrnunicirten.
"

Das obere Dritttheil dieser Lunge Wes im Allgemei-
nen sch- fest und ganz luftleer, von eisengrauer Farbe-,brü-
chig Und AM- enthielt aber einige durchsichtige in ihr dek-

streute Tuberkelnund auch viele kleine Depöts Von gutarti-

gem, gesundemEiter, welche an Größe von der einer gro-

ßen Bohne bis zu der einer kleinen Nuß variirtem Diese
Eiteransammlungfnbefanden sich in Höhlen Von runder

Form, welche Mit einer feinen Schicht von opaker Lymphe

j--

-parthieen.
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ausgekleidet, von der Flüssigkeitganz ausgefülltwaren und
keine Communiration mit der äußern Luft zu haben schie-
nen. Gerade an der-«Spitzeder Lunge lag eine unregelmä-
ßiggeformteHöhle, welche, in Folge der Anstrengungcm
die man anwandte, die starken ?ldhäsionen, durch welche
sie mit den Wandungen zusammenhing, zu trennen, zerriß.

Sie war fast so groß, wie ein Hül)nerei, hatte lose, flockige
und dunkelgefärbteWandungen und war mehrfächerigge-

wesen.
Rechte Seite: Das obere Dritttheil dieser Lunge«

adhärirte fest nn die Rippen und befand sich in anderer

Beziehung genau in demselben Zustande, wie das der linken

Lunge, ausgenommen, daß hier keine Höhle an der Spitze
war, sondern nur eine kleine Bertiefnng von der Größe einer

Mandel, mit einem dünnen Ueberzugevon halbeiteriger Lyku-
phe und fast leer an der-hintern Seite. Der mittlere Lap-
pen enthielt mehrere abgegränztePortionen, so groß, wie

Nüsse oder Ma·ndeln, von schmutzig-blass»Farbe, fast brü-

chig, trocken und luftleer, wahrscheinlich die Ueberreste der

vorhergegangenen Lungenapvpiekie. Mit diesen waren Mas-
sen grauer Hepatisation vermischt, welche in ihkkkn Wesen
denen an der Spitze gleichkamen, aber ohne Eirekablagerung
waren. Unregelmäßigsvertheilt zwischen diesen zwei Arten
kranken Gewebes befanden sich vollkommen normale Lungen-

Der untere Lappen der rechten Seite wak nkn

Wenigsten krankhaft ergriffen. Nach Hinten war er grau

gefärbt, in Folge der Senkung, aber vorn hellgefärbt,trok-

ken, weich und crepitirend, und enthielt nur einige wenige
durchsichtige Tuberkeln, die dünn in demselben ausgestreut
waren.

Dieser Fall ist ein Beispiel von einer so ausgedehnten
und vollständigenConsolidation des obern Theiles beider

Lungen, daß ein bedeutender Theil dieser Organe fast voll-

kommen unwegsam für die Luft gemacht wurde, und den-

noch entdeckte man diese Consolidation während des Lebens

nicht. Der Fall bietet also ein sehr auffallendes Beispiel
von den vermeintlichen Täuschungender Auscultation dar.

Nichts konnte ntlffnllender seyn: die Theile der Lunge,
welche während des Lebens eine normale Resonanz und ein

fast reines Respirationsgeräuschdarboten und als verhältniße
mäßig frei von Krankheit gesprochen«worden, wurden nach dem
Tode nicht nur, mit einer unbedeutenden Ausnahme-, mehr
krankhaft entartet, als irgend eine anderer Theil, sondern
unwegsam, fest und in Eiterung übergegangen,vorgefunden.

Allein die Erklärung ist leicht. Die Affection wurde
nicht entdeckt, weil sie zur Zeit der Untersuchung noch gar
nicht vorhanden war. Zehn Tage lagen zwischen der Unter-

suchung der Brust und dem Tode des Jndividuums Wäh-
kend dieser Periode hatte das Allgemeinleiden bedeutend zu-

genommen; die Schwäche nach der Diarrhöe war beträchtlich

vorgeschritten und die Dyspnöe besonders war Ungemekn
heftig geworden. Während dieser Periode also welk das

MUe Uebel eingetreten und hatte seinen Verlauf gkspschh
Der Fall war also ein Beispiel von rascher Conspltdation
det Lunge mit Eiterablagerungen, welche bei einem sttvphu-
lösenIndividuum kurz vor dem Tode eintraten. Solche
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schnellen Veränderungensind, nach meiner Ueberzeugung,be-

sonders bei Personen von schlechter Constitution, gar nicht

selten. So wurde vor wenigen Wochen eine Person in das

Hospital aufgenommen, deren ganze Krankheit nicht langer,
als vier Tage, dauerte, bei welcher man aber bei der Sec-

tion den,mittlereri Lappen der rechten Lunge nicht nur voll-

kommen ronsolidirt, sondern erweicht und von aschgrauet
Farbe, in Folge der Eiterinstltration nach einer acuten,

aber schleichendensPneumonie, vorfand. (L0nrlon medi-
cal Gazette, June 1843.)

Ueber eine hysterischeAffe-etwa des Stimm-

apparats
ins OSM Ms P—Clanton in der Sitzung der Royal
Medic-II ans-I Chikurgical society vom 14. März 1843.

Die Fälle- sechsiehn an der Zahl, kamen in zwei Gruppen
vor; die erste begann im Februar 184i, begleitet von beut-

lichen Fiebersomptomen, die zweite im October 1842, bei

welcher die Symptome rein hysterlschwaren. Sie kamen

in einer weiblichen Kinderbeivahranstalt vorz die affirirten
Kinder waren eiif bis vierzehn Jahre alt.

Im Februar 1841 wurden sieben Kinder auf folgende
Weise nfsicirt: Ein kurzer, trockner, fast ronstanter Husten,
Viel Schmerz und Beschwerde bei’m Athmenz kein Auswurfz
Puls frequentZ Haut heiß; Zunge weiß belegt; Verstopfung.
Nach zwei bis drei Wochen, währendwelcher Zeit diese Sym-
ptome- allen angewandten Mitteln widerstanden, ging der

Husten in Töne über, welche bei den verschiedenen Kranken

verschieden waren: bei Einigen glichen sie dem Aufs und

Absagem bei Andern folgte auf eine helle, gellende Inspira-
tion eine schnelle. kurze, erspiratorischeAnstrengung;bei noch
Andern glich der Ton dem—durch Blasen in eine kleine me-

tallene Röhre hervorgebrachten
Außer diesen Kranken wurde ein vierzehnjiihrigesMäd-

chen VOU Symptomen befallen- Welche genau denen der la-

kyngitis glichen und die gewöhnlichenMittel zu ihrer Be-

seitigung erforderlichmachten; aber nach acht bis vierzehn
Tagen trat jenek obWerk-säbelteTon ein, Im Anfange wur-

den Sinapismen, Blasenpflaster, expectorantia und nan-

seosa in verschiedenen Formen, und darauf sedativa al-

lein und in Verbindung mit antispasmodicis versucht, aber

ohne Ekfolg. Als die anomalen Töne eingetreten waren-

gab man eine Verbindungvon Hyoscyamus, Zincum

sulphuricum und China- sowie auch svolle Dosen von

Fee-kam oxydulatum. DieseMitttel brachten jedoch keine

Wirkung hervor, bis die Kinder voneinander getrennt wur-

den, worauf, mit Ausnahme an zweien, welche nach Hnnse
geschicktwurden, die Kranken langsam.genasen. Die beiden,
welche fortgeschicktwurden- genesen In kurzer Zeit, wiewohl
bei Allen die lange fortgefedte Anwendung Von tonicis

nothwendig wurde, um die sehk bedeutende öUkUckbleibende

Schwäche zu beseitigen.
« «

Bei der zweiten Gruppe, welche im October ihren An-

fang nahm, folgten die Zahntöne, di is die inspiratorlschen
und erspiratorischen, fast unmittelbar auf den trocknen Hu-
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sten, auch waren einige ratarrhalische Symptom zugeng
und bei Allen war der hhsterischerararter deutlich ausge-
sprochen.

Eine große Zahl wurde jetzt befallen, unter welcher
Viele früher an denselben Symptomen gelitten hatten. Da
kein Heilmittel, wie Terpenthin, spiritus Ammoniae sue--

cinatus, antispasmoriica, tot-riesi, mineralia et ve-

getabilia mit dem regelmäßigenGebrauche von Schauer-

bådern,nach langfortgesehter Anwendung, stch wirksam zeigte,
so entschloß sich der Verfasser, die Wirkung von Gemüths-
einflüssenzu erproben, versammelte, dem Beispiele Bon-

have’s folgend, die Kinder und zeigte ihnen an, daß er

mit einem rothglühendenEisen den Schlund aller Derjenis
gen ausbrennen würde, welche am nächstenMorgen nicht

gesund waren. Die Furcht bewog die Kinder, am nächsten

Tage aus der Anstalt zu ihren.Eltern zu entfliehen, Und

als man sie ani Tage darauf zusammenkommen ließ, waren

alle wohl. Zwei von den ältern Mädchen entstehen nicht-
und bei ihnen dauerten die Symptome fort; bei den andern

kehrten sie in weniger, als einer Woche, wieder. Bei dem

Mißlingen aller andern Mittel, wurde der Hals mit einem

in kochendem Wasser erhitzten und mit einem seidenen Tuche
bedecken Spatel bis zur Blasenbildung berührt. Dieses
half bei Einigem bei zwei andern von den übrigenAbgeson-
derten ging die Affection allmälig zu Ende, aber zwei wur-

den zuledt zu ihren Eltern geschickt, wo sie bald genafen.
(London Modical Gazette, March 1843.)

Ueber Luft in den Harnwegen

hat Dr. Aldridge folgendenFall, den ek dek Güte des

Herrn M’Dermot verdankt, und der ein besonderes Inter-

esse besitzt, bekannt gemacht:

Der Kranke wohnte auf dem Lande und kam zu dreien

Malen, in Zwischenraumen von drei Wochen, oder einem

Monate zur Stadt, um sich von Herrn M’Dermot unter-

suchen zu lassen. Bei seinem ersten Besuche gab er an, daß

er vor einem Jahre im Herbste 1841 —- von heftigen
Schmerzen in den Gedrirmen befallen, nnd sein Uebel als

eine Cntzündungmit reichlichen Aderltissen und andern ein-

greifenden Mitteln behandelt worden sey. Seine Genesung
ging langsam von Statten, und als et sein Geschäft wie-

der aufnahm, — welches viele und anhaltende Anstrengung
verlangte — wurde er von Harnbeschwerdenergriffen. Die

Anfålle treten nach einer Anstrengung ein, nachdem ihnen
Kälte, Schüttelfrost und sieberdafte Aufregung vorangegan-
gen waren. Während der Anfiilleempfand er heftige Schenke-

zen in der Gegend.der-Blase, welche eine furchtbare Höhe
erreichten, sobald el-· sU UfinikenVeksllchkez der Urin war

überladen, dick und klebrig und warf einen Bodensatz nie-

der, weiche-: mir vals friculent vorkam, und wenn » sein

Wasser ließ, so traten gewöhnlichein oder zwei Lustblasen
aus der Mündung dek Haknköhreheraus, wenn der Urin

zu stießenaufhörte.
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Von dieser Thatsacheüberzeugtelch mich,«indem ich
ihn das Ende des penis unterhalb der Fläche des gerade

gelassenenUrins drücken ließ. worauf ich deutlich dle Luitb asen

bemerkte. 'Der Urin hatte zuweilen einen aussallend fötiden
Geruch.

»

Er hatte beträchtlichan Fleisch verloren, sah blaß und

racheetisch aus, litt an Dvspepsie, war sehr reiibar und

konnte»nicht schlafen; seinejsebensweisewar mäßig, und er

trank weder Wein, noch spirituöseGetränke; ursprünglich
war er ein kräftig gebaurer, großerMann, war 46 bis 48

Jahre alt, verheirathet,
·

finderlos, hatte nie die Blattern,
aber Vor fünfundzivanzigJahren einen Ttivper gehabt.

Er hatte mehrere Mittel versucht und war-« von meh-
reren Aerzten in Liverpool, Dublin und auf dem Lande be-

handelt worden.
t·

Jch untersuchte die«Blase und die prostata. Der
Kranke empfand heftige Schmerzen, als«der Katheter durch
die pars prostatica urethikae hindurchging, aber diese
Drüse zeigte sich nicht angeschwollen, als sie vom Mast-
darme aus untersucht wurde.

Jch wandte verschiedene Mittel an, um die Reizbar-
keit der Blase zu mäßigen, und fand mich zuletzt veranlaßt,
einenVersuch mit arg-entom oxyelatum zu machen , wel-

ches Mittel Herr Lane in der Laut-et bei Vaginalaus-
flüssen, Diarrhöe ie. empfohlen hatte. Ich verordnete 14

Gran, in zwölfTheile getheilt, einen drei Mal teiglichszu

nehmen. Er nahm 10 Theile und schrieb mir dann, daß
das Mittel seinen Kopf und Magen angreife, und der

Schmerz in der Blase mit großer Heftigkeit zurückgekehrt
sey, und bat mich, ihn dasselbe aussetzen zu lassen.

Ich verschrieb ihm nun ein carminativum und hörte
bald zu meinem Vergnügen, daß·es mit ihm weit besser
gehe. Endlich blieben die Anflille aus, und er nahm km

Körperumfangzu. Herr M’Dermot meint. daß eine sistu-
löse Oeffnung von den Gedärmen aus in die Blase führen«
mochte, welche das Resultat der Darmentzündungwar, die

dem Blasenleiden Voranging, wodurch die Serrelion von

Lqu Und her Schmerz bei’m Hervortreten derselben erklärt
wäre. Meiner Ansicht nach könnte aber die Schleimbaut
der Blase, so gut, wie das Bauchseit, die pleura und vie

äußereHaut-unter gewissenUmständenLuft seterniren. Für
diese Ansicht spricht, daß kein Urin durch den Mastdarm
entleert wurde, und der von mir untersuchte Urin war der

elner gewöhnlichencystitis clironiutu -(DubliuJournal,
Mart-h 1843.)

Riisrellew
Neue Art von Selbstmord durch Kopfabschneidung.

—- Da die Art des Selbstmords durch die Räder eines Eisenbahn-
Zuges noch nicht-häufigvorgekommen ist, so ist es für medic-ins so-
rensis interessant, die dadurch herbeigeführtenVerletzungen kennen zu
lernen. Herr RulsOgez, welcher im September 1842 requikitt
worden war, die auf·einer Belgisehen Eisenbahn gefundene Leiche eines
jungen Menschen IMLabgeschnitrenem Kopfe zu untersuchen, fand, daß
tsie ganz vollständige Kopfabschneidung zwischen dem atlna und epi-
stropliene starkgebabl hatte. Der atlas war mit dem Hinterhauptsi
brin im Gelenke verbunden geblieben, und dir Trennung der Haut und
Muskeln an der Kopfseite war scharf und gleichmäßig. Die Wunde
des unteren Cervitalseaments war weniger regelmäßig. ab r einzig
und allein- lveaell ver äukklckåkehungder Bedeckungen und der Mus-

keln, in deren Folge der Halstbeil der, Wirbelsaule verragre. Kein

Haccwikbcl War zerbrochen. Selbst der processors allons
wisse-us des zweiten Halswirbels war nicht weggerissen. —- Alle
diese Umstände schlossen jeden Gedanken an Ermordqu aus, und

wird eine solche wohl in ahntichem Falle ausschließen. «- Bei die-

sem Er-ei;.misse, fügt Herr Rul-Ogez hinzu, versieht die Eisen-
bal)nschieue, auf welcher der Hals aufliegt, die Stille oee firrn
Punrtes, und die senkrechte Leiste des gekrümmten Treils des ei-
sernen Reises des Rades wirft als schneidendes Instrument. Nach
der vorliegenden Verletzung scheint es, daß der horizontale Theil des
Reises des Rades mehr-die Tendenz hat, das— auf der Schiene lier
gende Segment des Halses auseinander zu drängen, als zu quet-
schen, was sicheinigermaaßenaus der auch etwas eonveren Form
des Geleises erklärt.

Vergiftung durch Verschlucken eines Schlangen-
zahns. — Ueber dieses auffallende Ereigniß bat Herr Rufz der
Aruns-nie eie meidet-ins zu Paris am 12. September eine Mit-

theilung gemacht. Ein dreijähriges Kind bekam heftige Convuls

sionen, die in einen tetanischen Zustand übergingen. Das Gesicht
war blaß, die Augenlider sngilllrt, die Halsgegend aufgetrieben,
mehrere Sugillationen an der Wange und am thue-am An dem

Ineteoristischen unterleibe war das enigaslriuni sebr heiße Urin und

Tbrånen flossen unwillkürlich; der Puls an der handwurstl war

kaum zu fühlen, an der Stirn sehr heftig; die Haut war mit kle-

bkigckklSchweiße bcdcckk Das Kind starb Vier Stunden nach An-

fang der Zufälle. Bei der Oeffnung des Unterleibes fand sich keine

seröse Ergießungr die Mesenterialdrusen waren tuberculös; die vor-

dere Fläche des Mariens leicht entzündet,die hintere stärker. Am

jejnnurn fand sich eine Jnvagination. Die Magenschleimhaut war

kirschrotb, besonders am pylorus, und in dessen Falte fand man

einen fremde depek- welcher von einem fchiefergrauen, brandigrn
Fleck umgeben war - Dieser fremde Körper, von einem Hautchen
·umhüllt, dessen Natur nicht zu bestimmen war, wurde für den

Zahn einer Vipcr (Trigonocephalus) erkannt. Pckk Rufs be-
·Mkkkt- daß gerichtliche Nachforschungen nicht ermittelt haben, ob
Mk Zahn dem Kinde beigebracht, oder von demselben zufälligver-

schlucktworden war.

—
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